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„Habe ich's nicht geſagt: Nie kommt es aus, nie“, tönte 
eine ſchrille Weiberſtimme aus dem Haufen. „Auf der Bruſt 
liegend haben ſie die Leiche gefunden.“ 

Da ſtand der Jackt ſtill, der inmitten eines Haufens 
von Männern ging. „Welche redet wieder ſo daher?“ ſagte 
er. Die Stimme klang ihm rauh und voll tief aus dem 
Innerſten heraufgeholten Grolls. Mit den ſchweren Armen 
ſchaffte er ſich unwillkürlich Raum, ſein ganzes knochiges 
Geſicht war rot vor Entrüſtung. „Und wenn ſie ſie jetzt auch 
wieder freigeſprochen haben“, ſagte er, „ſie ſind es doch ge⸗ 
weſen, die vom Rottal.“ f 

„Sicher! Und ſicher!“ murrten ihm die Nächſtſtehenden 
nach. Langſam hoben ſie an, weiterzugehen. Über ihnen 
erblickten fie jetzt die Clari⸗Marie. X 

„Wenn ſie nicht hätte wollen — die Clari⸗Marie —“ 
murmelte einer vom Rat. 

„Ihr Zeugnis hat es diesmal nicht getan“, widerſprach 
der Präſes, und erklärte: „Aus Mangel an Beweiſen ſind 
ſie freigeſprochen, der Furrer und Trini. Beweiſen hat man 
ihnen nichts können! Geweſen ſein können ſie es doch! 
Een haben fie auch keine Entſchädigung zugeſprochen er⸗ 

alten!“ - 

„Aber den „Lätz“ entſchädigen fie‘, warf einer ein, dem 
die Mißgunſt aus den Augen ſah. * 

„Und recht iſt es“, fuhr der Jacki aus einem ſchweren 
Schweigen auf. „Den hätten fie nicht einſtecken ſollen, den 
Halbnarr! Das hätte ich ihnen gleich ſagen können, daß es 
der nicht iſt!“ R 

Darauf begann ſich eine Gruppe darum zu ſtreiten, ob 
der „Lätz“ verdächtig geweſen ſei oder nicht. Zwei waren 
darunter, die ehemals geſchrien hatten: „Natürlich kann er's 
ſein, der Halbhetde!“ Jetzt gaben ſie klein bei; über kurzem 
waren ſie mit den andern einig: „Die vom Rottal mußten 
die Schuld haben, keiner ſonſt!“ 5 

So hatte während der Verhandlungen der Wind ſich 
gedreht. Keiner war mehr, der widerſprach: Die vom Rot⸗ 
tal mußten es geweſen ſein! An der Meinungsänderung 
mochte der Jacki ſchuld ſein mit ſeinem: „Hätten ſie ſie das 
erſtemal im Zuchthaus behalten, jo lebte er noch, mein Bub!“ 

Den Jackt ſahen ſie jetzt plötzlich große Schritte machen. 
Er ſchritt aus den Reihen der übrigen heraus und ſtampfte 
mit einer Art Haft fürbaß, bis er die Clari⸗Marie erreichte, 
die noch eine Straßenwindung vor dem nachſtolpernden 
Volk voraushatte. Sie ſah ſich um, als er herankam. Er 
trat ohne einen Gruß neben fie und hielt mit ihr Schritt; 
nicht wie ehemals rückte er den Hut. „Dir kann ich nicht 
danken, Clari⸗Marie“, ſagte er mit immer demſelben Groll 
in der Stimme, nur daß jetzt, wo er leiſer ſprach, es faſt 
ächzend klang. 

»Warum?“ fragte ſie und ſah ihn ruhig an; ihr Geſicht 
war gelb, und ihre Augen hatten Ringe. Dem Jacki zuckte 
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es in den Zügen. Er ſchluckte mächtig. Der Gedanke an 
ſeinen einzigen Buben, der tot war, mochte ihn juſt ſchmerz⸗ 
haft ſtechen. „Weißt“, preßte er heraus, „du biſt auch mit 
ſchuld, daß er tot iſt, der Bub.“ 

„So?“ fragte ſie, beugte den Kopf und ging weiter; ſie 
war wie eine, die geſchlagen worden iſt und Schlag um 
Schlag ruhig hinnimmt, den Schmerz verbeißend. 

„Hätteſt ihnen nicht geholfen, denen vom Rottal, das 
erſtemal“, brach der Jacki heraus, „ſo lebte er jetzt noch, der 
Werner.“ 

Sie waren laugſamer gegangen. Jetzt kamen die andern 
über fie; die hatten die letzten Worte noch aufgefangen. Auf 
einmal war es, daß die Clari⸗Marie und der Jacki wie 
unter der Bewachung der andern ſchritten. Vorn, zuſeiten 
und hinten gingen die vom Iſengrund. Im Weiterſchreiten 
fuhr da und dort eine kurze Bemerkung auf, plötzlich, wie 
Flammenzungen aus ſchwarzem Meiler zucken. 

„Sie find es doch geweſen, die vom Rottal, Clart⸗ 
Marie.“ 

„Schon lang hätte man ſich darauf beſinnen können. 
Ein roher Menſch iſt er immer geweſen, der Furrer!“ 

„Wie er nur manchmal mit dem Vieh umgegangen iſt.“ 

„Und der Geiz! Verhungert faſt ſind ſie vor Geiz.“ 

Immer wieder kam ein Wort, immer wieder. Die 
Clari⸗Marie ſchwieg jetzt faſt ganz. 

„Ja — ja — redet jetzt — ſo“, ſagte ſie nur einmal, die 
harten Lippen teilten ſich kaum zu dem herben Hohnmort, 
Und dennoch fühlte ſie die Worte der andern gleich Marter⸗ 
zangen. Es würgte ſie etwas, daß ſie ſagen wollte: „Sie 
ſind es nicht geweſen, fromm ſind ſie geweſen, ihrer Lebtag, 
der Schwager und die Schweſter.“ Aber ſie brachte das Wort 
nicht heraus. Zum erſtenmal war ihr, als ſei es keine Ver⸗ 
teidigung. Und je weiter die andern ſprachen und der Jacki 
mit ſeiner dumpfen Stimme Vorwurf auf Vorwurf häufte, 
war ihr, als riſſen ſie vor ihren Augen etwas nieder und 
riſſen ſie etwas von ihr weg! Die vom Rottal, die frommen 
zwet, an die ſie geglaubt hatte und — und an die fie — nicht 
— nicht mehr glaubte, obwohl das Gericht ſie freigeſprochen 
hatte, die gingen ihr verloren! 

Langſam kamen ſie höher hinauf, immer hörte die Clari⸗ 
Marie noch die Reden der Bauern und ihrer Weiber, kurz, 
ſchwerfällig und hart wie ihre Schritte, bald hier, bald dort, 
bald hinten, bald vorn. Im Dorfe erſt zerteilte ſich die 
Schar; Haus um Haus bröckelten einer, zwei und mehr 
hinweg. ee 

Die Clari⸗Marie war als eine der erſten aus der Schar 
getreten und ohne zu grüßen gegen ihr Haus hinaufgeſtie⸗ 
gen. Die meiſten gingen ſo hinweg, ohne zu grüßen; ſie 
hatten alle die Gedanken noch an dem hängen, was vor Ge⸗ 
richt geſchehen war. 

Das hing von da an wie eine Wolfe über dem Iſen⸗ 
grund, daß die zwei Morde ungeſühnt blieben. „Auf den 
Geſichtern haben ſie gelegen, die Toten“, flüſterten die Aber⸗ 
gläubiſchen, „alleweil haben wir es geſagt, daß es nicht raus⸗ 
kommen wird.“ Dann ging wieder ſtürmiſch wie ein durch 


die Dorfgaſſe fegender Windſtoß das Gerede: „Die vom 


Rottal ſind es geweſen, ſicher kein andrer!“ Und dann kam 


furchtſam und doch wieder vedeutſam von einem und dem 


andern Mund ein: „Man weiß es nicht!“ 

Die Furrerſchen wagten nicht, nach dem Iſeugrund 
zurückzukommen. Bei Verwandten im Schwyzerbiet drüben 
wohnten ſie, hieß es. Freilich ein paar, wie der alte Jacki, 
waren im Iſengrund, die vielleicht in der Gaſſe geſtanden 
haben würden, wenn die vom Rottal zurückgekommen 
wären, und die vielleicht, finſter blickend, ein ſchweres Wort 
geſagt haben würden: „Selber ſtrafen wir, wenn die vom 
Gericht keine Gerechtigkeit wiſſen!“ 

Der Lätz kam heim, der freilich. Er lachte nicht, als er 
ins Dorf trat. Keine Laune zu ſingen oder närriſch zu tun 
kam ihn an, als er zwiſchen den Häuſern hindurchſchritt und 
in den Rothornweg einbog. Seine Lippen ſaßen feft auf⸗ 
einander, und er ſah mit ernſten Augen um ſich; faft ſchien 
es, als wäre fein Blick feucht; er hatte etwas Ehrwürdiges 
an ſich, der alte, zerlumpte Mann, und daneben, wenn da 
und dort einer ihm begegnete, ſtand es wie eine Frage in 
ſeinem Geſicht: „Was wird das Nächſte ſein, ihr da im Dorf, 
das ihr mir antut?“ 

Die Clari⸗Marie ſah aus der Tür ihrer Werkſtatt, als 
er vorbeiging, Ihre Blicke trafen ſich flüchtig; dann wandte 
die Truttmannin das Geſicht. Sie wußte, daß der faſt einen 
Sieg davongetragen hatte, der Kehle⸗Gisler. Entſchädigt 
hatten ſie den noch! Aber — und ihr Mund wurde ſchmal in 
einem Ausdruck der Mißachtung — das blieb er doch, was 
er war, ein Halbheide, einer, der — der — Und ſo wohl 
konnte er der Tat fähig fein, wie die zwei andern, der 
Schwager und die Schweſter, auf die ſie alle Schuld warfen! 

Die Clari⸗Marie, während der Kehle⸗Gisler vorüber: 
ſtieg, hatte keinen Gedanken, daß ſie ihm unrecht getan haben 
könnte! 

f * 

Wie eine Wolke hing es über dem Iſengrund. Zwei 
Morde waren geſchehen, und den Täter kannte keiner, keiner 
mit Sicherheit. Es war, wie wenn es im Dorſe immer ge⸗ 
witterig wäre, ſchwül, keine freie Luft mehr. 

„Herrgott, Herrgott“ ſeufzte der Huber, der Löwenwirt, 
und ſchwitzte. Tag um Tag verminderte ſich die Zahl ſeiner 
Gäſte, und die leer gewordenen Stuben wollten ſich nicht 
mehr füllen. Zu dem verdrehten Volk da oben will keiner 
mehr hinauf, hieß es im Tal. Es ſchien ſo. So plötzlich, 
wie ſie das neu entdeckte Bergtal bevölkert hatten, blieben 
die Fremden weg. Mitten im Sommer ſtand der große 
Gaſthof plötzlich leer. 

„Wißt ihr? Jetzt iſt keiner mehr da, im Löwen“, raunte 
es durchs Dorf. Der Huber reiſte ins Tal, um neue Gäſte 
zu werben, ſeine Geſchäftsempfehlung ſtand in allen Zeitun⸗ 
gen. Es nützte nicht viel. Ein paar Menſchen kamen wohl. 
Nach ein paar Tagen gingen ſie wieder. Zum Sterben ſtill 
ſei es da oben. Da blieben ſie nicht! So kam kein Leben 
mehr in die Sache. 

„Ein Jahr muß man vorbeigehen laſſen“, ſagte Huber, 
als er ſah, daß es mit ſeinem Geſchäft nichts mehr werden 
wollte. Er machte ein trübes Geſicht dazu. Zu Jaun, dem 
Doktor, mit dem er gut ſtand, ließ er ſich vernehmen: 
„Wenn's nicht will, das nächſte Jahr, zu lange mühe ich mich 
da oben nicht ab, und alles will ich nicht aufs Spiel ſetzen.“ 

„Ein Jahr muß man vorbeigehen laſſen“, ſprachen die 
vom Iſengrund ihm nach. Aber zufrieden waren auch ſie 
nicht. Nur die Clari-Marie hörten ein paar Weiber äußern: 
„Laßt ſie wieder fort, den Huber und ſeine Fremden! Wäre 
es immer ſtill geweſen im Dorf und wir eigner Meiſter wie 
ſonſt, es wäre nie jo unfriedlich geworden, wie es jetzt iſt!“ 

„Ja, ja“, ſtimmten jene Weiber bei. Aber eine Anzahl 
derer, die vom Löwen Verdienſt hatten, fuhren auf. „Was? 
Schweigen ſoll fie, die Elari-Marie! Mitgeholfen hat ſie, dem 
Löwenwirt Steine in den Weg zu legen. Mitgeholfen hat ſie, 
wenn wieder die Armut Trumpf iſt im Iſengrund!“ 

Allmählich kam der Winter, der die große Stille brachte, 
die nicht ungewohnt war, und gegen die ſich keiner auflehnte. 

Als der erſte ſchwere Schneefall über das Tal gegangen 


zwar, ſtand der zitterige Töni, der Schreiner, eines frühen 


Morgens in der Wohnſtube der Clari-⸗Marie, hielt ſich an 
einem Stuhle ſeſt und war fahl im zuſammengeſchnurrten 
Geſicht. „Beim Eid, Frau“, ſagte er mit unſicherer Stimme 
zur Clari⸗Marie, die mit ihm beim Morgenbrot geſeſſen 
hatte, „heute kann ich nicht hinüber in die Werkſtatt, in den 


Knien habe ich es ſo und im Kopf, ganz wirr iſt mir.“ Da⸗ 


bei ſchob er den uralten Filz vom Kopf, als ob ihm heiß ſei. 


„Es wird der übergang ſein“, ſagte die Clari⸗Marie, 
„weil es Winter wird jetzt. Setz dich an den Ofen oder geh 
wieder ins Bett. Es wird ſchon beſſer werden bis morgen.“ 
Aber als ihr Blick bei den Worten zufällig den Alten ſtreifte, 
wunderte ſie ſich ſchier. Sie hatte noch nie beobachtet, daß 
dem Töni ſein Haar ſchon ſo weiß war wie der Schnee, der 
jetzt in die Fenſter leuchtete. 

Der Alte ſaß nachher den ganzen Tag fröſtelnd am 
Ofen. Am Abend — er war immer ein Frommer ge⸗ 
weſen — meinte er zur Clari⸗Marie: „Mit dem Pfarrer 
möchte ich reden einmal; es iſt mir doch nicht ſo recht.“ 

Die Clari⸗Marie horchte auf, ſah ihn ſcharf an und er⸗ 
ſchrak. Der Töni war manchmal ein Brummiger geweſen, 
hatte auch ein paarmal, früher beſonders, vom Fortgehen 
geſprochen, aber er gehörte doch feſt zum Haus; und nun 
war es, als ſei er auf der Abreiſe, auf einer langen, die 
keinen Rückweg hatte. Die Clari⸗Marie ſah ſcharf, Zeichen 
ſtanden in des Tönis Geſicht! 

„Geh, hol den Pfarrer“, befahl ſie der Severina drau⸗ 
ßen im Hausflur. Der Pfarrer betrat ihr Haus ſonſt nicht 
mehr, weil er wußte, daß er nicht willkommen war. Mochte 
er heute kommen! x 

Als er nach einer Stunde kam, ließ ſich die Clari-⸗Marie 
nicht ſehen. „Für den Töni kommt er, nicht zu mir“, ſagte 
ſie zur Severina, als dieſe zu rufen kam. Der Töni war 
inzwiſchen vom Oſenſtuhl weg und ins Bett gekrochen. Sein 
klein gewordener Kopf ſah wie ein Puppenſchädel aus den 
buntbezogenen Kiſſen. „Ihr hättet das heilige Ol mit⸗ 
bringen ſollen, Pfarrherr“, ſtammelte er, als der Hoch⸗ 
würdige zu ihm trat. 

So kam der Pfarrherr nach einer Stunde noch einmal 
zurück, im Ornat diesmal und mit dem Sigriſten zuſammen, 
der ihm das Rauchſaß trug. Wieder war die Clari⸗Marie 
nicht da, obwohl fie bis kurz vorher an des Tönis Bett ge⸗ 
ſeſſen hatte. Die ſchlanke Severina ſtand dem Pfarrherrn 
Rede. 

Der Tönt war ſchläfrig, ſo ſchläfrig, daß er unſäglich 
mühſam die Augendeckel aufriß, als der Pfarrherr eintrat, 
wie im Traum nachſtammelte, was der ihm vorbetete, und 
über dem Stammeln ſelber einſchlief. 

„Nur Schlaf hat er“, ſagte der Pfarrherr nachher im 
Weggehen zur Severina, „am Sterben iſt er noch lange nicht, 
wenn ich recht ſehe.“ 

Die Clari⸗Marie wußte es auders. Die ſtand in der 
Werkſtatt und wählte ſchöne weiße Bretter aus und maß 
und kerbte ein und legte ſich Werkzeug zurecht. Als der 
Pfarrherr fort war, ging ſie zum Töni zurück. Der lag und 
ſchlief und atmete ſo leis wie ein Neugeborenes. 

Als Schlafensſtunde war, hieß die Clari-Marie die 
Severina ſich legen. Sie ſelber ging mit langſamer Ge⸗ 
ſchäftstüchtigkeit im Hauſe herum; jeder Gang endete in des 
Tönis Kammer. Bis über Mitternacht hinaus war darin, 
wenn einer ſcharf lauſchte, der Kinderatem des alten Men- 
ſchen zu hören. Als der neue Tag begonnen hatte, war das 
kleine Auf und Ab des Atems ſtill. } 

Die Clari⸗Marie kam wieder durch die Türe herein, 
gerade hin zum Bett. Sie lauſchte nicht, ſie ſah nur das 
weiße, ſpitze Alteleutgeſicht an und ſuhr zweimal über des 
Tönis Augen. Dann ging ſie hinüber nach der Werkſtatt. 
Was ſie da tat, ſchien ihr wie das erſte Pflichtgebot, ſchien ihr 
der fürnehmſte Liebesdienſt, den ſie dem alten Knecht 
ſchuldete. Sie begann den Sarg zu zimmern. 


Und da, während die Säge pfeifend ins Holz ſchnitt, 


ſchnitt ihr ſelber etwas ins Herz: „Der auch iſt weniger, 
Clari⸗Marie, der auch noch!“ Und plötzlich mußte ſie die 
Arbeit laſſen und ins Haus hinüber gehen und in die Kam⸗ 
mer der Severina hinein. Dort ſtand die hartſinnige Frau 
an der Tür, durch die ſie leiſe eingetreten war, und ſah die 
ſchlafende Severina an und zwang ſich, ſtill zu ſein und 
ſtehen zu bleiben, obwohl eine Gier ſie hinriß aus Bett, daß 
fie ſich darüberwerfe und der dort, dem Kind, dem letzten im 
Hauſe, ſage: „Du, lieb biſt mir! Alle ſind mir lieb geweſen, 
nur ſagen kann ich's nicht. Es iſt nicht in mir, daß ich es 
ſage! Aber lieb biſt mir du — du — und bei mir mußt 
bleiben, du — weil — weil — es iſt ja ſonſt keiner mehr da!“ 

Sein ganzes Leben hindurch hatte der Töni nicht in einem 


ſo ſchönen Hauſe gewohnt, wie das war, in dem er die letzte 


Reiſe tat. Die Clari⸗Marie hatte es ganz allein gezimmert, 
es weiß ausgeſchlagen und ein weißes Kiſſen hineingelegt. 


IK 


Sie verſtand das Handwerk; ohne Geſellen wurde ſie fertig, 
und dieſelben Hände, die das Haus genau gefügt, daß Brett 
an Brett ſich ſcharf und glatt legte, faßten den Toten ſicher 
mit knappem Griff und betteten ihn ein. Es fielen keine 
Tränen in den Sarg, kein rührſames Jammern war an 
des Alten Leiche, aber das aufrechte Weib, das ihm die 
letzten Wohltaten tat, hatte in all ſeinem kurzen, eutſchloſſe⸗ 
nen Weſen eine Art Feierlichkeit, ſo daß dem Töni Ehre 
geſchah, wie kaum je einem im Iſengrund geſchehen war. 
Zur Stunde, da der fertige Sarg aus der Werkſtatt in die 
Stube hinüber genommen wurde, ſchloß die Clari⸗Marie 
die Werkſtattüre ab und verwahrte den Schlüſſel in ihrer 
Schlafſtube. Einen Buben, der wenige Tage nach des Tönis 
Begräbnis ihr Arbeit brachte, wies ſie an den Zurfluh⸗ 
Felix, den jungen Schreiner, der ſeit einem Jahre im Dorfe 
ſaß. „Ich laſſe es gelten jetzt, mit der Schreinerei.“ 


(Fortſetzung folgt) 


„Verſicherung gegen Diebſtahl. 


Es war ein teurer, amerikaniſcher Wagen. Und er ſtand 
ſchon eine Stunde auf der Straße. 

Als es dämmerig wurde, ging Jon um den Wagen 
herum. Als es dunkel war, ſetzte er ſich hinein, hantierte 
mit Schlüſſeln und Drähten. Und gerade, als in dem 
Garten, vor dem das Auto ſtand, Licht aufflammte, ſprang 
der Motor an. und der Wagen ſauſte dahin. 

Der Herr, dem der Wagen gehörte, ſah hinter ihm her. 
Dann ging er ans Telephon. — — 

Drei Stunden ſpäter wurde Jon an der holländiſchen 
Grenze verhaftet. „Oh“, ſagte er, „ich bin kein Dieb; es 
handelt ſich um ein Experiment.“ 

Die Gendarmen lächelten. 

„Zelephonieren Sie dem Beſitzer des Wagens“, ſagte 
Jon, „daß ich ihm eine wichtige Mitteilung zu machen habe. 
Und ob er ſich vielleicht hierher bemühen wolle.“ 

Ein Gendarm telephonierte. Und am nächſten Morgen 
war der Beſitzer da. 

„Es handelt ſich“, ſagte Jon, „nicht um ein Verbrechen, 
ſondern um die Feſtſtellung, ob Polizei und Grenzkontrolle 
und ſchließlich auch, ob die Sicherheitsſchlüſſel der Automo⸗ 
bile funktionieren.“ 

Der Beſitzer zuckte ungläubig die Achſel. 

„Meine Angaben ſind zu beweiſen“, fuhr Jon fort. „Wir 
werden jetzt den Notar Liebmilch anrufen ...“ 

„Den kenne ich,, nickte der Herr. 

„Und werden ihn bitten, einen Brief zu öffnen und 
Ihnen vorzulefen, den ich vorgeſtern unter einem Stichwort 
bei ihm deponiert habe.“ 8 

Der Herr rief den Notar Liebmilch an. Jon ſprach mit 
ihm, nannte ihm das Stichwort. Und der Notar las folgen- 
den Brief vor: f 2 

„Ich werde in den nächſten Tagen ein Automobil 
ſtehlen und verſuchen, über die Grenze zu entkommen. 

Ich verſichere hierdurch, daß ich den Wagen ſeinem Be⸗ 
ſitzer unter Erſtattung der Unkoſten wieder zuſtellen 

werde. Es handelt ſich nur darum, das Arbeiten der 

Polizei, beſonders an der Grenze, zu kontrollieren. Die 

Ergebniſſe dieſes Experiments, dem andere folgen wer⸗ 

den, ſollen in der Preſſe veröffentlicht werden. Ich lege 

dieſe Erklärung bei einem Notar nieder, um mich vor 
dem eventuellen Verdacht, ein Dieb zu ſein, zu ſchützen.“ 

„Nun?“ fragte Jon. a 

„Das genügt“, nickte der Beſitzer. 

Die Gendarmen wurden informiert, Jon und der Be— 
ſitzer verließen die Polizeiſtation. 

Da ſtand vor dem holländiſchen Zollgebäude, ſchon jen⸗ 
ſeits der Grenze, ein großer deutſcher Achtzylinder. Sie 
zeigten dem Beamten ihre Päſſe, gingen auf den Wagen zu 
und Jon ſetzte ſich ſofort auf den Führerſitz. 

„Fabelhaft“, lachte der Herr. „Wenn man Sie alſo an 


der Grenze nicht erwiſcht hätte, würden Sie jetzt in 


meinem Wagen nach Holland fahren.“ 


„Jawohl“, ſagte Jon, während der Achtzylinder ſich 
ſchon in Bewegung ſetzte. „Und was meinen Brief beim 
Notar angeht: Der wäre dann nie geöffnet worden!“ 

Hans Riebau. 


Vom Miſſiſſippi zum Bosporus 


Tanzmädel und Zuckerkönig. — Der goldene Käfig am 
Goldenen Horn. — Ein Wiederſehen am Stillen Ozean. 
Von Wilhelm Ackermann. 


Wenn ſich die kleine Sidi auf der väterlichen Farm in 
Kanſas an den Geſchichten aus 1001 Nacht mit den Schilde⸗ 
rungen der Wunderwelt des Orients berauſchte, ließ ſie ſich 
nicht träumen, daß ſie auch einmal für kurze Zeit die Rolle 
einer Märchenpeinzeſſin zu ſpielen berufen ſei. Noch weniger 


aber hätt: fie es wohl für möglich gehalten, daß ſie dann 


freiwillig auf all den Glanz und die Pracht, welche die 
Frauen orientaliſcher Fürſten und Prinzen umgeben, Ver⸗ 
zicht leiſten würde, und zwar nur deshalb, weil ſie als freies 
amerikaniſches Mädel die Gebundenheit und Enge, welche 
die Stellung einer türkiſchen Frau mit ſich bringt, nicht zu 
ertragen vermochte. 

Das Schickſal hatte die kleine Sidi Wirt für einen nicht 
alltäglichen Lebenslauf beſtimmt. Schon früh heiratete ſie, 
aus reiner Liebe, einen Journaliſten, der zwar arm wie 
eine Kirchenmaus war, bei dem Sidi jedo ſtark entwickelte 
literariſche Talente vermutete. Leider ſtellte fi bald her⸗ 
aus, daß der junge Gatte mit geiſtigen Gütern nicht geſeg⸗ 
neter war als mit irdiſchen. Da erloſch denn Sidis Liebe 
ſehr bald; ſchon drei Monate nach der Hochzeit fand die 
Schefdung ſtatt. 

Nach Hauſe auf die väterliche Farm zurückkehren mochte 
Sidi nicht Sie machte ſich ſelbſtändig und ging nach Chi⸗ 
cago, wo ſie als Kabarettkünſtlerin in einem Nachtlokal auf⸗ 
trat. Hier machte ſie nach kurzer Zeit die Bekanntſchaft des 
millionenſchweren Zuckerkönigs Spreckels, der an dem mun⸗ 
teren Weſen der jungen Tänzerin Gefallen fand und ihr 
ſein Herz, ſeine Hand und ſeine Millionen antrug. Sidi 
zögerte nicht, das vorteilhafte Angebot anzunehmen; wenige 
Wochen ſpäter befand fie ſich als Frau Spreckels auf der 
Hochzeitsreiſe nach Europa. 

Das Glück dauerte immerhin vier Jahre, die das junge 
Paar in England verlebte. Da ſpürte Sidi aber den 
Drang nach Abwechſelung in ſich, ſie fühlte ſich von ihrem 
Manne ſchlecht behandelt und leitete gegen ihn die Schei⸗ 
dung ein. Der Erfolg der Klage ſchien zweifelhaft, aber 
Spreckels war Kavalier und ſegnete noch während des Pro⸗ 
zeſſes das Zeitliche. Als trauernde Witwe, deren Schmerz 
durch die Millionen ihres verſtorbenen Gatten etwas ge— 
mildert wurde, kehrte Sidi in die alte Heimat zurück. 

Jetzt tauchte in ihrer Erinnerung der Märchentraum 
ihrer Jugend wieder auf, und die junge Witwe beſchloß, den 
zauberhaften Orient aus eigener Anſchauung kennen zu 
lernen. Ihre Mittel geſtatteten ihr ja die Erfüllung jedes 
Wunſches. Sidi ſiedelte nach Konſtantinopel über, wo die 
ſchöne, ſchwerreiche Amerikanerin in der Geſellſchaft bald 
Aufſehen erregte und ſchnell eine führende Rolle ſpielen 
konnte. Die europäiſche Kolonie wie auch die, türkiſche 
Ariſtokratie betrachteten es als einen Vorzug, in der präch⸗ 
tigen Pille der Frau Spreckels in Pera empfangen zu wer⸗ 
den. Schon nach wenigen Monaten war ein Enkel des letz⸗ 
ten Sultans, Prinz Suad Tſchakir, von dem Liebreiz der 
ſchönen Witwe jo gefeſſelt, daß er der um 15 Jahre älteren 
Frau einen Antrag machte, der auch ohne Bedenken ange 
nommen wurde. 

Die Hochzeit fand ſtatt, und das junge Paar verlebte 
einige Wochen ungetrübten Glückes in Agypten und Ara- 
bien; dann kehrte es nach Konſtantinopel zurück, wo in dem 
Marmorpalaſte des Prinzen am Bosporus mit den herr⸗ 
lichen Gärten und erleſenen Kunſtſchätzen ein wahres Mär⸗ 
chenleben begann, ganz, wie es ſich einſt die kleine Sidt 
auf der Weizenfarm im fernen Kanſas geträumt hatte. 

Aber jeder Märchentraum nimmt ein Ende, und dieſem 


ging es nicht anders. Trotz ſeiner europäiſchen Erziehung 


war Prinz Suad doch Mohammedaner geblieben, vor allem 


in ſeiner Stellung ſeiner Frau gegenüber. Dieſe wurde 


nach orientrliicher Sitte wie eine Gefangene gehalten, und 
es gewährte ihr nur einen ſchwachen Troſt, daß ihr Gefäng⸗ 
nis ein herrlicher Marmorbau war. Sie kam faſt nie an 
die Offentlichkeit, denn der Prinz wünſchte nicht, daß ſeine 
Gattin mit anderen Männern zuſammenträfe. Nur wenn 
jener auf einer ſeiner häufigen Dienſtreiſen abweſend war, 
fand ſich Gelegenheit, die früheren Bekannten zu ſehen. 

Das zurückgezogene Leben war nun aber gar nicht nach 
dem Geſchmack der von einem ſtark ausgeprägten Unab⸗ 
hängigkeits⸗ und Selbſtändigkeitsgefühl beſeelten Prinzeſſin. 
Zunächſt fügte ſie ſich, dann begann ſie, als der Prinz wie⸗ 
der einmal nach Angora reiſen mußte, ein Techtelmechtel 
mit dem Prinzen Tſchewekiar, der fie faſt das Leben ge⸗ 
koſtet hätte. Auf einem abendlichen gemeinſamen Spazier⸗ 
gange wurde das Paar plötzlich von der Gattin des Prinzen 
— übrigens der erſten Frau des Königs Fuad von Agypten 
— überraſcht, die durch ihre Begleiter die beiden aus der 
Welt ſchaffen laſſen wollte. Der Anſchlag mißlang, aber die 
Folge waren zwei Scheidungsprozeſſe: Prinzeſſin Tſchewe⸗ 
kiar klagte gegen ihren treuloſen Gatten, die treuloſe Sidi 
Suad Tſchikar gegen den abweſenden Gemahl mit der Be⸗ 
ſchuldigung der Freiheitsberaubung. Der erſte Prozeß 
wurde ſchnell entſchieden, bei dem anderen gab es aber zahl⸗ 
loſe Schwierigkeiten ſeitens der türkiſchen Behörden, die 
von ihrem orientaliſchen Standpunkte aus in dem Verhal⸗ 
ten des Prinzen nichts Tadelnswertes erblicken konnten. 
Schließlich gelang es der Prinzeſſin, nach San Franzisko 
zu entkommen. Der Erſte, der ihr hier entgegentrat, war 
niemand anders als — Prinz Suad ſelbſt, der ihr um die 
andere Hälfte der Erde herum entgegengefahren war, um 
die trotz allem Geliebte zur Rückkehr in den goldenen Käfig 
am Bosporus zu überreden. 

Aber Prinzeſſin Sidi hatte genug von Marmorpaläſten, 
Zaubergärten und orientaliſchen Schätzen; fie wollte ihre 
Freiheit wieder haben. Prinz Suad kehrte unverrichteter 
Sache allein nach Konſtantinopel zurück. Vor kurzem 
trennte das Gericht in Reno in Nevada ſeine Ehe mit der 

ehemaligen Farmerstochter: 
ihrer Millionen wieder auf Abenteuer ausgehen und ſich 
einen neuen Gatten ſuchen. Zeitungsmann — Zuckerkönig 
— orientaliſcher Prinz. Was wird der Vierte fein? 


Eheallerlei. 


ö Heiteres von Jo Hanns Rösler. 


w Meine Ehe iſt ausgezeichnet“, freut ſich Flamm. 

„Streitet ihr euch nie?“ 

„Doch. Aber wir ſind ſofort wieder gut.“ 

„Wie kommt das?“ 

„Ganz einfach: wenn meine Frau einmal wütend wird, 
wirft ſie mit der Kohlenſchaufel nach mir. Trifft ſie mich, 
lacht ſie — trifft ſie mich nicht, lache ich.“ 


Tilly hat geheiratet. 

Vor einer Woche. 

Geſtern kommt fie ganz aufgelöſt nach Haufe: 
Mutter, ich bin ſo unglücklich!“ 

„Warum denn?“ ö 

„Denke dir nur, mein Mann hat geſagt, von hundert 


Frauen gibt es kaum eine Frau, die fo ſchön fet wie ich.“ 


„Aber das iſt doch kein Grund zum Weinen?“ 
„Doch. Vor der Hochzeit hat er geſagt: tauſend. 


Buſſe fährt nach Paris. 

Berta Buſſe packt ihm die Koffer. 

„Ich werde dir etwas von der Reiſe mitbriagen“ ver⸗ 
abſchiedet ſich Buſſe. \ 

„Ich weiß ſchon, was es ſein wird.“ a 

„Was denn?“ 

„Wie immer: 
zum Waſchen.“ 


deine ſchmutzigen Kragen und Hemden 
* 


„Der Arzt hat meiner Frau verboten zu kochen.“ 
„Iſt ſie krank?“ 
„Nein. Ich.“ 


Sidi Wirt kann im Beſitze 


„Ach, 


„Du haſt dich verheiratet?“ 
„Ja. Das Wirtshauseſſen hat 
geſchmeckt.“ 
„Und jetzt?“ 
„Jetzt ſchmeckt es mir wieder.“ 
* 


mir nicht mehr 


„Wenn ich einmal tot bin“, ſchimpft die Reibeiſen mit 
ihrem Mann, „wirſt du lange ſuchen können, bis du wieder 
ſo eine Frau wie mich findeſt.“ 

Brummt der Mann: „Wer ſagt ſchon, daß ich wieder ſo 
eine Frau wie dich ſuchen WERDE ; 


„Ich leide furchtbar an Hyſterie.“ 

„Seit wann haben Sie Hyſterie?“ 

„Wieſo ich? Meine Frau hat ſie.“ 
0 


Süffel hat ſchwer geladen. Schleicht heim. 

„Um zwei Uhr nachts kommſt du aus der Kneipe? ?“ 

Süffel verſucht zu ſchwindeln: „Es iſt doch erſt elf Uhr.“ 

„Zwei iſt es. Schwindele nicht. Sieh dir die Uhr an.“ 

Sagt Süffel traurig: „Ja, wenn man eine Frau hat, 
die der Uhr mehr glaubt, als dem eigenen Manne — —“ 


S Bunte Chronik HD 


* Eigenartige ER Kinder der Wildnid, Mungos, 
Meerkatzen, Lemuren und kleine Antilopen, oft ſogar jung 
gefangene Leoparden gehören zu den Haustieren eines 
Bungalows. Alle dieſe Tiere ſind leicht zu zähmen und 
werden ebenſo anhänglich wie unſere Haustiere. So war 
ein zahmes Stachelſchwein ein idealer Hausgenoſſe. Bei 
Nacht ſtöbert es durch das Haus, ſehr zum Mißfallen der 
Ratten und Mäuſe. Sobald das Tier aber ein ungewöhn⸗ 
liches Geräuſch vernahm, ſtellte es ſofort angriffsluſtig ſeine 
ſchwarzweißen Stacheln in die Höhe. Morgens beim Früh⸗ 
ſtück erſchien auch prompt das Stachelſchwein, um ſeinen An⸗ 

teil in Geſtalt einer Schüſſel Milch und eingebrocktem Brot 
zu fordern. Es wedelte dann wie ein Hund mit dem 
Schwanze, wenn ihm die erſte Portion nicht ausreichend für 
die Stillung ſeines Appetites erſchien. Ein in den Tropen 
ſehr wichtiger Hausgenoſſe iſt der Mungo. Keine Schlange 
geht in ein Haus, ſobald ſie den eigenartigen, ſchrillen Pfiff 
des Mungs vernimmt, der entſchloſſen jedes Kriechtier an⸗ 
packt und faſt immer zur Strecke bringt. Auch dieſes Tier⸗ 
chen wird ſehr zahm. Seine Lieblingsnahrung iſt Milch, 
Brot und gehacktes Fleiſch, ganz beſonders aber liebt es 
Eier. Ein ſehr niedlicher Hausfreund iſt auch der Baum⸗ 
Lemur, das Buſch⸗Baby, wie es die Eingeborenen unnen, 
mit ſeinem aſchgrauen, ſeidenweichen Pelze und ſeinem 
wolligen Schwanze. Seine Nahrung beſteht aus Früchten, 
Brot und Milch, er hat aber leider eine beträchtliche Vor⸗ 
liebe für Cocktails und ſpäht eifrig nach halbgeleerten Glä⸗ 
ſern. Im Garten bieten die Klippſpringer ein Bild von 
Schönheit und Grazie. Dieſe Antilopenart wird, wenn ſie 
jung gefangen wird, ſehr zahm, frißt Korn aus der Hand 
und ſtößt ihre Herrin mit dem Kopf an, wenn ihr Appetit 
noch nicht geſtillt iſt. Auch die dem Klippſpringer ähnlichen 
kleineren Gazellenarten werden mit Vorliebe gehalten und 
find ſehr leicht zu zähmen. Bei kühler Witterung fiedeln 
ſie alle von ſelbſt in einen für ſie errichteten Schuppen über. 
Von den Vögeln wird vor allem der Pelikan viel gehalten, 
der, wenn er erſt einmal richtig zahm geworden iſt, auf 
Schritt und Tritt hinter ſeiner Herrin herwatſchelt. Ein ſehr 
ſchöner Vogel iſt auch der goldͤbrüſtige Kranich, ein prächtig 
gefiedertes Tier, etwa in der Größe eines Storches, der auch 
von einigen Eingeborenenſtämmen im Kenyagebiete viel als 
Haustier gehalten wird. Selbſt Chamäleons ſind ohne 
Schwierigkeiten zu zähmen und werden recht anhänglich. 
Sie machen ſich dadurch ſehr nützlich, daß ſie die Treibhäuſer 
frei von Infekten halten. Im Winter, wenn dieſe Nahrung 
knapp wird, freſſen fie ſehr gern gehacktes Fleiſch und 
Ameiſeneier. Mit den Hunden und Katzen leben alle dieſe 
Tiere im beſten Einvernehmen, ſobald einmal die erſte 
Scheu überwunden iſt, und ſie ſich aneinander gewöhnt 
aben. 7 
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